
Von unserem Mitarbeiter
Andreas Erb

þ „Bombastischer Rock, ein unver-
wechselbares Klangerlebnis im Span-
nungsfeld von Pop, Klassik und Folk,
zwischen Rockhölle und Opernhim-
mel.“ So beschreiben „Regicide“ laut
Presseinformation ihr eigenes musika-
lisches Spektrum. Ganz schön dick
aufgetragen. Am Donnerstagabend
spielte die Formation im Cotton Club
des Kulturzentrums Kammgarn - An-
lass also, die Gruppe genauer unter
die Lupe zu nehmen.

Es lässt sich zwar anzweifeln, ob
„Regicide“ dem eigenen Vergleich mit
internationalen Künstlern standhal-
ten. Doch was die Musiker abliefern,
ist eine beeindruckende Show, die
nicht nur musikalisch außergewöhn-
lich ist, sondern auch optisch reizt.
Auch wenn der Dialog mit dem Publi-
kum hätte intensiver sein können,
überzeugen sie mit starker Bühnenprä-
senz - wild, feurig, mystisch.

Zusammen mit Frauke Richter bil-
det Timo Südhoff ein kompaktes Vo-
kaldoppel. Die ausdrucksstarke Perfor-
mance der beiden Sänger erinnert
durchaus an eine glamouröse Musical-
bühne, da fällt der Song „Funeral Of
Tears“ sogar fast zu theatralisch aus.
„Regicide“ tragen eben gerne dick auf.

Dennoch sind die einzelnen Stücke
stilistisch vielschichtig: Grundsätzlich
handelt es sich um Rock, mit Geigerin
Jonna Wilms allerdings in einer selte-
nen Ausprägung. Die Songs lassen
eine klare Handschrift erkennen, zu-
gleich zeichnet sie Ideenreichtum aus.
Spannend und kontrastreich, aber den-
noch homogen. Die Lieder sind intelli-
gent ausgearbeitet, die Rhythmen tanz-
bar.

i n f o

—Weitere Infos zur Band und zu ih-
rer neuen CD „Viorus“ gibt es im
Internet unter der Adresse www.regi-
ci.de.

þ Mit „Perspektive 2010“ startet die
Kaiserslauterer RHEINPFALZ-Kul-
turredaktion eine neue Serie. Wie der
Titel schon andeutet, möchte sie Per-
spektiven für eine Kulturarbeit unter
zumindest schwierigen Rahmenbedin-
gungen diskutieren. Dazu sprechen
RHEINPFALZ-Autoren mit den Kul-
turmachern der Region, vom Kultur-
amt bis zum Klub, von der Pfalzgale-
rie über das Programmkino bis zum
Pfalztheater. Ausgehend von einer
Analyse des Ist-Zustandes, sollen dabei
Trends und Tendenzen dargestellt wer-
den sowie eine mögliche Positionie-
rung der regionalen Kulturbetriebe in
der Zukunft. Den Anfang der Serie
markiert das Gespräch von Kulturre-
dakteur Fabian R. Lovisa und der Che-
fin des Referats Kultur, Andrea Edel.

Frau Edel: Die Sinfoniekonzerte wur-
den um die Hälfte gekürzt für die Sai-
son 2005/06. Spiegelt das den Stand
der städtischen Kulturarbeit wider?
Nein, das nicht. Gleichwohl kann
man die Maßnahme als notwendiges
Ergebnis einer Entwicklung begrei-
fen. Ich erfahre diese aus zwei Per-
spektiven: Als Veranstalterin in Kai-
serslautern muss ich im Musiksektor
kontinuierliche Rückgänge bei tradi-
tionellen Angeboten feststellen.
2004 verzeichneten wir dabei Zuspit-
zungen der prekären Lage durch be-
sondere phasenweise Besucherein-
brüche. Es findet ein Generationsum-
bruch statt im Besucherpotenzial der
Stadt. Als Kulturbeauftragte der
Stadt, die sich im bundesweiten Kul-
turbetrieb verortet, stelle ich fest,
dass dieser Trend in der ganzen Re-
publik zu verzeichnen ist.

Die Besucherrückgänge korrespondie-
ren dabei mit dem Umstand, dass die
jüngere Generation nicht eingebunden
ist in den traditionellen Musiksektor?
In der Tat, und das ist eine sehr bitte-
re Erkenntnis. Die Bundesregierung
hat unlängst in einer Studie erfor-
schen lassen, was die kulturellen Vor-
lieben junger Menschen zwischen 14
und 24 Jahren sind. Die Studie, die
im November 2004 herausgekom-
men ist, hat dabei bewiesen, dass die
Hochkultur von der jungen Generati-
on kaum angenommen wird. Gerade
auf dem Gebiet der Musik ist diese
Ablehnung signifikant. Die Jugend
will bestimmte Dinge nicht: etwa Eti-
kette, Zwang zu festen Sitzordnun-
gen und Kleiderordnungen. Sie will
grundsätzlich eine andere Atmosphä-
re, als sie der traditionelle Hochkul-
turbetrieb aufweist.

Kommen wir zurück zum Ist-Zustand
in der Fruchthalle: Wie stehen die Ver-
anstaltungen nach Sparten betrachtet

in der Besucherresonanz da?
Es tut mir weh, aber es ist so: Bei den
Kammerkonzerten haben wir seit der
Saison 1994/95 mit 5183 Besuchern
mehr oder weniger regelmäßige Rück-
gänge auf 3498 in der Spielzeit
2003/04 verzeichnen müssen. Bei den
Sinfoniekonzerten sieht das mit 5615
Besuchern 1994/95 und 4137 2003/04
nicht anders aus. Dieser Rückgang ist
größtenteils altersbedingt...

... die RHEINPFALZ hat Sie in diesem
Zusammenhang einmal mit „Vergrei-
sung des Publikums“ zitiert...
... was mir jede Menge erboste Anrufe
eingebracht hat. Aber die Tendenz ist
einfach nicht wegzudiskutieren. Im
Ausstellungsbereich sieht die Sache
freilich erfreulicher aus: Den haben
wir praktisch von Null aufgebaut und
verzeichnen eine steigende Tendenz,
leider haben wir ihn statistisch noch
nicht erfasst. Hervorragende Besucher-
zahlen haben wir auf dem Sektor
Events, allen voran die „Lange Nacht
der Kultur“. Auch die Jazzbühne ver-
zeichnet steigende Publikumszahlen,
wir haben da bei 20 angefangen und
sind mittlerweile bei weit über 100.

Sie haben mit der Jazzbühne und den
Ausstellungen bereits Neuerungen im
Angebot der Fruchthalle angeprochen:
Was passiert außerdem, um neue Publi-
kumsschichten zu erschließen?
Wir haben zuerst Veränderungspoten-
ziale in verschiedener Hinsicht berück-
sichtigt und dabei bestimmte Profillini-
en aus Experimenten entwickelt: So
haben wir die „Lange Nacht“ etabliert,
sie steht inzwischen auf sicheren Bei-

nen, haben frühzeitig den Faktor Neue
Musik aufgebaut und die Programme
der Sinfonie- und Kammerkonzerte er-
weitert mit Alter, Neuer Musik bis hin
zum Jazz und Filmmusik. Außerhalb
der Reihen haben wir neue Veranstal-
tungen aufgebaut, etwa DJ-Lounges,
die übrigens aus der Szene in Kaisers-
lautern nicht mehr weg zu denken
sind und ihrerseits verschiedenste Ein-
flüsse von Raritätenklassik bis Techno
aufnehmen. Diese Bandbreite beweist
eine erstaunliche Offenheit der jun-
gen Leute. Neue Reihen wie die Jazz-
bühne und die Impulse-Extrakonzerte
haben wir ebenfalls etablieren können.
Bei letzteren liegt ein Akzent auf der
interdisziplinären Zusammenarbeit
etwa mit dem Fraunhofer-Institut, den
Hochschulen, der Meisterschule, dem
Zentrum für künstliche Intelligenz.
Heraus kommen sollen integrative For-
schungsprojekte, bei denen die jungen
Leute selbst mitmachen, auf die Büh-
ne gehen, wie bei unserer Veranstal-
tung „Klangsichten“. Daneben ma-
chen wir Kinder- und Familienkonzer-
te - mit der Musikschule und dem
SWR zusammen - aus der Erkenntnis
heraus, wie wichtig frühzeitige Auf-
bauarbeit ist. Auch haben wir den An-
teil der Begleitveranstaltungen erhöht,
etwa um Lesungen, Künstlergesprä-
che, szenische Darbietungen.

Glauben Sie, damit den Besucherrück-
gang stoppen zu können?
Das glaube ich, allerdings langfristig.
Sehr langfristig. Aus realistischen Ein-
schätzungen heraus befürchte ich al-
lerdings, dass der Abwärtstrend bei
den traditionellen Angeboten anhalten

wird. Was wir aufbauen, mit der jünge-
ren Generation, dauert sehr sehr lan-
ge, bis sich Steigerungen einstellen.

Kann der Crossover beim Publikum
funktionieren? Haben Alt und Jung die
Offenheit, sich den jeweils entgegenge-
setzten Angeboten anzunähern?
Meiner Erfahrung nach ja. So hat
mein traditionelles Kammerkonzertpu-
blikum mitgemacht bei den Lounges,
haben sie Verbindungen zu dieser jun-
gen Kulturform herstellen können.
Ich muss aber auch einräumen, dass
dieser Crossover bislang eher bei Ein-
zelprojekten funktionierte: Filmmusik
etwa, das Glass-Konzert, manchem
Komponistenkonzert. Im Ganzen gese-
hen, überwiegt in der Programmstruk-
tur immer noch das traditionelle Ange-
bot, daher auch das traditionelle Publi-
kum. Wir müssen also weiter gehen,
auf dem Weg der Umstrukturierung.

Werden wir also bald nur noch DJ-
Lounges in der Fruchthalle erleben?
Keineswegs! Ziel ist es, das zu machen
und die Hochkultur zu bewahren. Spit-
zenleistungen auf dem Klassiksektor
soll es weiter geben, ich kann schließ-
lich nicht nur die DJ- und Lounge-
Freunde bedienen.

Ein Wort zum Etat Ihres Hauses: Wie
hat er sich entwickelt, wie sind Sie mit
der finanziellen Ausstattung zufrieden?
Der Etat ist von der Stadt sehr fürsorg-
lich gestaltet worden. Wenn ich bun-
desweite Zahlen nehme, die rigorose
bis drastische Maßnahmen ausweisen,
kann ich nur sagen: Wir sind davon
verschont geblieben. Es ist im Grunde

einfach: Wir bekommen das, was wir
brauchen. Bei neuen Projekten dau-
ert es einige Zeit, bis sie sich etab-
liert haben, dann werden sie auch fi-
nanziell unterstützt. Die Stadt küm-
mert sich um die kulturellen Interes-
sen seiner Bürger, das ist mein per-
sönlicher Eindruck.

Wird das auch in Zeiten immer klam-
merer Kassen so bleiben?
Wenn die Sparzwänge weiter so zu-
nehmen, wird wohl auch mit finan-
ziellen Einbußen zu rechnen sein.

Mit welchem Instrumentarium wollen
Sie die finanzielle Lage verbessern?
Wichtig ist erstens die Steigerung
der Effektivität. Diese kann man stei-
gern, indem man Synergieeffekte in
der Vernetzung mit anderen Kultur-
trägern nutzt. So arbeiten wir bei-
spielsweise mit der Künstlerwerkge-
meinschaft, dem Jazzevau, dem Mu-
sikverein oder dem Pfalztheater zu-
sammen. Zweitens gibt es ein Ein-
sparpotenzial: Das liegt etwa im Be-
reich der Nutzung neuer, kosten-
günstiger Medien. Wir verschicken
heute schon etwa 50 Prozent unserer
Infos per E-Mail im Internet. Drit-
tens gilt es, Geldquellen im Sinne
von Sponsoring zu erschließen...

... was in unseren Tagen aber auch
nicht mehr so einfach ist...
... das stimmt: Im Wirtschaftsbereich
wird es zunehmend schwieriger, die
regionale Wirtschaft ist in Bezug auf
Fund Raising zunehmend einsetzbar,
wenn es um niedrigere Summen
geht. Die Rolle eines Sponsors über-
nimmt da schon eher unser Förder-
verein. Sehr gute Erfahrungen haben
wir aber auch mit Sachspenden und
Leihgaben gemacht.

Letzte Frage: Wo steht die Fruchthalle
im Agenda-Jahr 2010?
Ich wünsche mir, dass wir in Kaisers-
lautern ein ganz lebendiges Kulturle-
ben haben, bei dem möglichst alle In-
stitutionen miteinander vernetzt
sind, mit einem umfassenden Kultur-
angebot. Was die Fruchthalle betrifft,
so wünsche ich mir ein blühendes
Haus auf drei Ebenen, ein Sparten
übergreifendes Angebot mit Ausstel-
lungen, Konzerten, Tanz, Sprach-
kunst und Lounges. Ich habe die Visi-
on, dass das Haus lebendig genutzt
wird auf allen Ebenen, dass wir die
Voraussetzung schaffen, dass die
Menschen hier finden, was ihnen ge-
fällt, was sie brauchen, Anregungen
bekommen und ihre eigene Kreativi-
tät gefördert wird.

Eine wirklich schöne Vision, ich danke
Ihnen für das Gespräch.

Tragen gern dick auf: das „Regicide“-Gesangsdoppel mit Frauke Richter und
Timo Südhoff.  —FOTO: VIEW

Von unserem Mitarbeiter
Jürgen Nordmann

þ Wenn die Ressourcen knapp wer-
den - und eigentlich sind sie ja immer
knapp - schrumpfen alle Fragen auf
die eine Entscheidende zusammen:
Wer isst wen? In Slawomir Mrozeks
Einakter „Auf hoher See“, den die Uni-
Theatergruppe am Donnerstagabend
im Audimax aufführte, wird die Gret-
chenfrage der Wahl des Opfers plausi-
bel und symbolisch durchgespielt.

Drei Schiffbrüchigen knurrt der Ma-
gen. Ihnen sind die Lebensmittel aus-
gegangen. Es bleibt nur eine Lösung:
„Wir müssen einen von uns essen!“
Nur: Anfangs will partout keiner frei-
willig geschlachtet werden. Also muss
ein kleiner, zunächst demokratischer,
dann ideologischer und schließlich ka-
daverdiktatorischer Diskurs geführt
werden, um nicht nur das Opfer zu
finden, sondern es auch noch von dem
Sinn der Aufopferung zu überzeugen.
Denn wer geschlachtet wird, soll doch

glücklich dabei sein. Und wichtig ist,
dass in der zivilisierten Welt der zu
Verspeisende „ja“ zu seinem Schicksal
sagt. Selbst wenn man ihn dazu zwin-
gen muss. Wir leben schließlich im
freien Teil der Welt.

Mrozek spielt mit diesen sehr schö-
nen paradoxen Gedanken und dekli-
niert die Machtspiele, die dem Glück
der Aufopferung vorausgehen, lako-
nisch und gesellschaftskritisch durch.
Das ist herrlich absurdes Theater in
der Tradition von Ionesco und Be-
ckett. Mrozek wird sicher zurecht ge-
feiert. Laut Verlag ist er der meistge-
spielte polnische Dramatiker in
Deutschland - vermutlich allerdings
auch der einzige.

i n f o

—Weitere Aufführung am Donners-
tag, 27. Januar, 20.15 Uhr, im Audi-
max (Geb. 42); Karten: Abendkasse
oder Vorverkauf zur Mittagszeit vor
der Mensa auf dem Uni-Campus.

Von unserem Mitabeiter
Andreas Keller

þ Darf man ein Benefizkonzert zu
Gunsten der Flutopfer in Asien über-
haupt rezensieren? Genügt angesichts
unendlichen Leids nicht einfach der
vordergründige gute Wille der Mitwir-
kenden zu helfen, um eine künstleri-
sche Beurteilung nach schnöden Kriti-
ker-Kriterien unnötig und unpassend
erscheinen zu lassen? Nein, es genügt
nicht, denn gut gemeint und gut ge-
macht sind mitunter ziemlich ver-
schiedene Dinge.

Die Gefahr eines Auseinanderklaf-
fens zwischen Absicht und Leistung
war am Donnerstagabend im Jugend-
zentrum allerdings nicht gegeben. Es
war dabei kein düsterer Abend der
Trauer, aber einer, der Respekt vor den
Opfern demonstrierte. Keine Band ver-
zichtete auf ihren Charakter und ih-
ren Personalstil. Sie ließen aber die wil-
deren Nummern ungespielt und be-
schränkten die ansonsten vielleicht et-
was ausladendere Bühnenshow auf
das Wesentliche. Zunächst fuhr die
schon preisgekrönte Kaiserslauterer
Band „Thy Cry“ an ihrer gewohnt här-
teren Rocklinie entlang, die gesäumt
war mit ihren durchweg selbst ge-
schriebenen, meist ziemlich an-
spruchsvoll durchgestalteten Titeln.
Sogar eigens eine zurückhaltende Bal-
lade, „Fate Lost“, hat die junge Band
um den agilen Frontmann Pouya Ne-
mati für diesen besonderen Anlass ge-
schrieben und adäquat vorgetragen.

Einer dem Anlass angeglichenen,
vergleichsweise zurückgeschraubten
Stimmung kamen die Musiker der alt-
eingesessenen „Savannah Bluesband“
an diesem Abend stilistisch am nächs-
ten. Das Sextett um Leader und Sän-
ger Werner Steiner zeigte den Blues
als hochemotionale Musikform, in der

auch unter Einbeziehung moderner
und härterer Strukturen eine durchge-
hende Seelenfülle zu erspüren ist.

Eine echte Entdeckung waren zu-
letzt sechs junge Männer im weißen
Jackett, die wie herübergeweht wirk-
ten aus einer Zeit, als man auf der Büh-
ne noch Krawatte trug. Zum Outfit
der Band „Krossroads“ aus Franken-
thal passte dann auch der zwar ultra-
harte und geradezu Tinnitus fördern-
de Dampfhammer-Sound, der sich
aber melodisch hoch gefällig im ver-
trauten Retro-Look zeigte. Für die un-
gewöhnliche Mixtur gibt es eigentlich
keinen Namen. Die Band selbst nennt
ihn „postmodernen Rock‘n‘Roll“,
klingen tut‘s wie die frühen „Beatles“
auf dem Hardrock-Trip: ein Hauch
vom guten alten Rock‘n‘Roll, ein biss-
chen Beat, ein Schuss 90er Jahre Brit-
pop plus ein Quäntchen Hammer-
Rock. Das könnte glatt ein Trend wer-
den. Tipp: die sechs Jungs ganz
schnell noch einmal zu einem abend-
füllenden Solo-Konzert einladen.

Schmerzliche Erfahrungen mit traditionellen Konzertangeboten: Kulturreferatschefin Andrea Edel.  —FOTO: VIEW

„Feen“-Einführung
am Pfalztheater
Richard Wagners selten aufgeführtes
Erstlingswerk „Die Feen“ hat am 5.
Februar Pfalztheater-Premiere. Regie
führt Intendant Johannes Reitmeier,
die musikalische Leitung hat General-
musikdirektor Francesco Corti. Eine
Einführungsmatinee mit den Beteilig-
ten findet am Sonntag, 23. Januar, 11
Uhr im Theaterfoyer statt. Der Ein-
tritt ist frei. (red)

Führung in der
Pfalzgalerie
Eine Führung mit Pfalzgalerist Heinz
Höfchen in der Ständigen Sammlung
der Pfalzgalerie findet am Sonntag,
23. Januar, 11 Uhr, statt. Unter dem
Titel „Von Roos bis Serra“ wird ein
weiter chronologischer Bogen über
die ausgestellten Bestände geschla-
gen. (xra)

Jazz in der
Friedenskirche
Unter dem Motto „Jazz in der Kir-
che“ tritt die Gruppe „Llama“ am
Sonntag, 23. Januar, 11.30 Uhr, in der
protestantischen Friedenskirche (Uni-
wohngebiet) auf. Die Formation be-
steht aus Thomas Weithäuser (Saxo-
phon, Querflöte), Claudia Botzner
(Piano), Jörg Kirsch (Bass) und Mark
Bossler (Schlagzeug). Der Eintritt ist
frei. (apj)

Jazzkonzert im
Glockencafe
Die amerikanische Jazzformation „In-
side Out“ spielt heute, 21 Uhr, im Glo-
ckencafe. Die Band bringt modernen
Jazz mit weiten Improvisationsfel-
dern zusammen. (afk)

Vokalensemble in
St. Peter und Paul
Unter dem Titel „On My Journey
Home“ tritt das ökumenische Vocal-
ensemble „Hand in Hand“ am Sonn-
tag, 23. Januar, 17 Uhr, in der Kirche
St. Peter und Paul in Dansenberg auf.
Mitwirkende sind die Mezzo-Sopra-
nistin Anja Roschy, die seit 20 Jahren
in ihrer Heimatregion als Chorleite-
rin von Jugend-, Erwachsenen- und
Projektchören tätig ist, aber auch
schon lange Jahre als Konzertsänge-
rin agiert. Ihr Vocalensemble sowie
ausgewählte Bandmusiker der Regi-
on begleiten sie ebenso wie der Köl-
ner Organist Gert Fritsche. Ludwin
Carl aus Trier rezitiert lyrische Texte.
Das Programm versucht, die Brücke
über viele Epochen der Musikge-
schichte zu bauen und reicht von Hil-
degard von Bingen bis hin zu geistli-
chem Liedgut neuzeitlicher Prägung
sowie weltlicher Komponisten wie
Heath, Rutter, Howells oder Karg-
Elert. Karten an der Tageskasse. (xra)

Anspruchsvolles Material: „Thy Cry“
mit Pouya Nemati.  —FOTO: DIETRICH

Intelligent und
doch tanzbar
Die Band „Regicide“ im Cotton Club

Wer isst wen: Das
ist hier die Frage
Uni-Theatergruppe mit Mrozek-Stück im Audimax

Sorgen sich ums Essen: der dicke (Günter Kärner), der schmächtige (Parya
Memar) und der mittlere Schiffbrüchige (Sebastian Thimm).  —FOTO: VIEW

Wie die „Beatles“ auf
dem Hardrock-Trip
Drei Bands bei Benefizkonzert im Jugendzentrum

kultur aktuellPERSPEKTIVE 2010 (1)

Weiter auf dem Weg der Umstrukturierung
Serienstart: Andrea Edel, Direktorin des Referats Kultur, erlebt in der Fruchthalle einen Generationswechsel beim Publikum
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